
 Du aber bleibe in dem , was du gelernt hast und dir zur 

Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

…Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, 

festhaltet. 2.Petrus 1,12

  Freundesbrief Nr. 13

Urteile über Tote

Dass nirgends mehr gelogen wird als am offenen Grab, 

hat selbst der Volksmund begriffen. Und wer sich zum 

irdischen Abschiednehmen auf den Friedhof begibt, 

erwartet in der Regel auch nichts anderes als unauf-

richtige Schmeicheleien. Und das nicht nur von irgend-

welchen Vereinspräsidenten, die ihren abgeschiede-

nen Mitgliedern in flammenden Nachrufen herausra-

gendste Eigenschaften attestieren und dabei bewusst 

Hölzernes vergolden. Denn nicht minder fabulieren 

beamtete „Diener der Kirche“ in hehren Tönen über 

Verstorbene, als hätte die ein Blitz vom Himmel in 

ihrer letzten Stunde von Trunkenbolden und Läste-

rern zu makellosen Heiligen werden lassen - was in-

zwischen beinahe zur Kultur des Abendlandes zählt.  

In Afrika aber hat sich vor Jahrzehnten Folgendes 

ereignet: Ein weißer Missionar bestattet einen  Einge-

borenen, der Gemeindeältester gewesen war. Und als 

die Lobhudeleien über den nicht enden wollen, zupft 

die farbige Witwe den christlichen Schönfärber am Är-

mel und raunt ihm zu: „Entschuldige bitte, aber du 

begräbst den Falschen“. Und würden Hinterbliebene 

heute ebenso verfahren, wären die Talare von vielen 

Pfarrern und Pfarrerinnen wie auch die schwarzen An-

züge mancher Gemeinschaftsprediger im Nu abgegrif-

fen und zerschlissen. Die Heilige Schrift hingegen ist 

auch in ihrer Bewertung Verstorbener immer grund-

ehrlich, dazu drei von ihr gefällte Zeugnisse.  

„Ach Bruder“, seufzte in 1. Könige 13,30 ein  Grab-

redner und hielt damit die knappeste Beerdigungsan-

sprache aller Zeiten. Vorausgegangen war, dass ein 

Mann Gottes gegen Jerobeam und den Altar zu Bethel 

weissagte und dabei Zeichen und Wunder erlebte. 

Dann aber ließ er sich von einem alten Propheten zu 

Tisch  bitten, obwohl ihm der Herr für den Rückweg 

Fasten geboten hatte. Daraufhin zerriss ein Löwe den 

Ungehorsamen, und der ihm zum Fall geratene „Kol-

lege“ sprach äußerst kurz und bündig an seiner Gruft.      

Und so bleibt immer noch über allen zu beteuern, die 

im Glauben entschieden beginnen und später lehr- 

oder lebensmäßig abirren. Die halten es fortan nicht 

einfach mit Atheisten, lassen sich aber auf schädliche 

Kompromisse und Zwielichtigkeiten ein. Um eine Wen-

dung des Alten Testaments zu bemühen: Ihre „ersten 

Geschichten“ tragen ungleich mehr göttlichen Stem-

pel als ihre „letzten“. Man kann für die Ewigkeit er-

rettet sein und mit Eingang in dieselbe bei Mitge-

schwistern dennoch negative Betroffenheit auslösen.  

„Und er ging dahin unbedauert“, stellt 2. Chronik 

21,20 über den als Vierzigjährigen nach bitterer 

Krankheit weggenommenen Joram fest. Der erschlug 

eine Anzahl engster Familienangehöriger mit dem 

Schwert, um alle Konkurrenz auf den Königsthron aus-

zuschalten. Darüber hinaus vermählte er sich als Re-

gent Judas mit Ahabs Tochter und huldigte dem Göt-

zendienst seines Schwiegervaters und dessen Frau Ise-

bel. Und wie zu Lebzeiten des skrupellosen Regenten 

niemand offen aufzubegehren wagte, wurde durch sein 

Verbleichen in erst mittleren Jahren auch keiner von 

Trauer gerührt. Falls für ihn dennoch bezahlte 

Klageweiber bestellt wurden, vergossen die nur ge-

schäftsbedingte und nichtssagende  Krokodilstränen.  

Zweifellos sind nicht alle Ungläubigen als solche einzu-

stufen, die weder Weh noch schmerzhafte Lücken 

hinterlassen. Auch ohne Kontakt mit Gott vermögen sie 

Fürsorglichkeit, Hilfsbereitschaft und menschliche 

Wärme an den Tag zu legen und bewegen mit ihrem 

Sterben die Herzen. Doch nicht minder wiederholt sich 

nach wie vor, was beim Tod des erwähnten Herrschers 

eintrat. War jemand seinen Nächsten nur zum Scha-

den und erging sich ausschließlich in Ehebruch, Ver-

leumdung und Betrug, mag bei seinem Abtreten von 

der irdischen Bühne ein Stück Leid vorgemimt werden. 

Meistens handelt es sich dabei aber bloß um aufge-

setzte Masken, um eine bürgerliche Form zu wahren.     

„Denkt an eure Führer...schaut das Ende ihres Wan-

dels an“, mahnt der nicht namentlich genannte 

Schreiber des Hebräerbriefs in Kapitel 13,7. Einmal er-

hebt er die damit zu nachahmenswürdigen Vorbildern, 

an denen sich seine Leser praktisch orientieren 

konnten und durch die sie Vertiefung in die Schrift er-

hielten. Er richtet dabei den Blick aber nicht auf die 

Jugend dieser Lehrer des Evangeliums, sondern auf 

deren vorgerückten Jahre - nachdem ihnen der himm-

lische Bildhauer Ecken und Kanten rundpoliert hatte.  

Auch gegenwärtig gilt es die nicht zu vergessen, die 

einem zum inneren Gewinn ins Leben gestellt wurden. 

Aber nie sind diese geistlichen Väter und Mütter der-

art unlauter zu verklären, als hätten sie schon auf Er-

den Engelsglorie erlangt. Werden gesegnete Jünger 

oder Jüngerinnen Jesu abberufen, ist über ihnen vor-

nehmlich die alles bewirkende Gnade zu rühmen. Wird 

aber ausschließlich die Person des oder der Heimge-

gangenen verherrlicht,  geht es erstens unwahr zu und 

bleibt zweitens ein süßlich klebriger  Nachgeschmack.
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Untergänge, die untergehen

- Freie Auszüge eines Kommentars von Michael Miersch in „Cicero“ 9/2008 -

„Wir haben unsere Umwelt ja jetzt schon so gut wie 

vernichtet.“ „Es wird sicher keine gute Zukunft ge-

ben.“ „Nichts als Müll und Abgase.“ Solche düsteren 

Erwartungen beherrschen auf 143 Seiten die Texte 

und Bilder einer Publikation aus den achtziger Jahren. 

Titel: „So soll die Welt nicht werden.“ Wer damals    

jugendlich war, musste sehr stark sein, um nicht de-

pressiv zu werden. Denn der Weltuntergang stand un-

mittelbar bevor. Da waren sich Zeitungen und Fern-

sehen, Pfarrer und Lehrer einig. In den Schulen wurde 

Gudrun Pausewang gelesen, die manchen Älteren noch 

ein Begriff sein wird. Die Pädagogin und Kinder-

buchautorin aus dem hessischen Schlitz war der Zeit-

geist in Person. Ihre Veröffentlichungen handelten 

vom baldigen Atomtod und der verseuchten Umwelt. 

Alles darin war schlimm und wurde immer schlimmer.  

Das apokalyptische Denken fiel in Deutschland auf be-

sonders fruchtbaren Boden, doch es waren zwei ame-

rikanische Autoren, die den Ton setzten. Paul Ehr-

lich’s „Die Bevölkerungsbombe“ aus dem Jahr 1968 

und Dennis Meadows’ „Die Grenzen des Wachstums“ 

von 1972. Ehrlich prophezeite, die Welt werde schon 

bald an Überbevölkerung zugrunde gehen. „Mehr als 

dreieinhalb Milliarden Menschen leben bereits auf 

unserem Planeten - und etwa die Hälfte von ihnen 

wird verhungern“, sagte er voraus. Doch es kam ganz 

anders. Die Menschheit hat sich auf sechseinhalb Mil-

liarden verdoppelt, doch die Zahl der Unterernährten 

ist mit etwa 850 Millionen ungefähr gleich geblieben. 

Und UN-Experten gehen davon aus, dass etwa im Jahr 

2050 das Wachstum der Menschheit enden und sich auf 

neun bis zehn Milliarden einpendeln wird.     

Auch Dennis Meadows läutete die Totenglocken. Sein 

Thema war das Schwinden jeglicher Ressourcen, allen 

voran des Öls. „Es wird dann in Indien zu Milliarden 

Toten kommen“, kündigte er an. Meadows und sein 

Auftraggeber, der Club of Rome, wurden durch den 

erwähnten Report schlagartig weltberühmt. Das Buch 

erreichte eine Auflage von zwölf Millionen und wurde 

in 37 Sprachen übersetzt. Es kündigte ein globales De-

saster an, das schon bis zur Jahrtausendwende Reali-

tät werde. Alle wichtigen Rohstoffe würden ausgehen 

oder extrem knapp werden. Das Gegenteil trat ein: Bis 

anno 2000 fielen die Preise fast aller wichtigen 

Ressourcen, und sie waren reichlich vorhanden.        

1974 folgte die zweite Studie des Clubs: „Menschheit 

am Scheideweg“. Und die strotzte ebenfalls von apo-

kalyptischer Prosa, verfasst vom Mathematiker Mihailo 

Mesarovic und Eduard Pestel, dem späteren Wissen-

schaftsminister von Niedersachsen. Sie sagten eine 

Milliarde Hungertote in Südasien voraus. Die Mega-Ka-

tastrophe sollte in den achtziger Jahren beginnen und 

2010 ihren Höhepunkt erreichen. „Für diese Art lang-

samer und unerbittlicher Zerstörung der Bevölkerung 

einer ganzen Weltreligion gibt es keinen historischen 

Präzedenzfall.“ Doch statt zu verhungern, nahmen die 

Asiaten lieber ihren ehemaligen Kolonialherren die 

Märkte ab und setzten auf Wirtschaftswachstum.

Es gab damals auch skeptische Experten, deren Prog-

nosen vorsichtiger und besser begründet waren. Doch 

sie wurden kaum gehört. Die Untergangspropheten 

blieben die Medienstars und werden bis heute auf 

Talkrunden gefeiert, selbst nachdem sich ihre Weis-

sagungen als falsch erwiesen hatten. Und die Realis-

ten blieben stets die Aschenputtel. Gegen Ende der 

siebziger Jahre waren die Fehldeutungen zu Überbe-

völkerung und Ressourcenmangel bereits Konsens. Die 

öffentliche Erregung lechzte nach neuem Stoff. Die 

Umweltverschmutzung rückte in den Fokus. Ganz zu 

Recht, denn Luft und Gewässer waren durch Schad-

stoffe schwer belastet. Durch Filtertechnologie und 

effizientere Verbrennungsprozesse in Fabriken und 

Kraftwerken, durch abgasarme Automotoren und das 

Aussterben der Kohleöfen wurde die Smoggefahr aber 

weithin gebannt und das Thema damit vergessen.  

Die Reiter der Apokalypse wandten sich etwas Neuem 

zu, dem Waldsterben. Das wurde zum alles beherr-

schenden Thema. Der prominente Naturschutzaktivist 

Hubert Weinzierl behauptete: „Das Sterben der Wäl-

der wird unsere Länder stärker verändern als der 

Zweite Weltkrieg.“ „Der deutsche Wald stirbt“, er-

klärte die Süddeutsche Zeitung. „Wissenschaftler 

zweifeln, ob auch nur fünf Jahre Zeit bleibt, dies zu 

verhindern.“ „Wir stehen vor einem ökologischen Hi-

roschima“ resümierte Der Spiegel. Und Die Zeit ließ 

wissen: „An der Diagnose gibt es nichts mehr zu deu-

teln. Fünfzig Prozent der bundesdeutschen Wälder sind 

geschädigt.“ Am Ausmaß des Waldsterbens „könnte 

heute nicht einmal der ungläubige Thomas zweifeln, 

allenfalls ein absoluter Ignorant.“  

Botaniker und Forstwissenschaftler, die diese Diagno-

se nicht teilten, wurden übergangen oder als von der 

Industrie gekaufte Schönredner diffamiert. Richtig 

war, dass es in einigen Regionen zu großflächigen 

Waldschäden gekommen war. Viele Millionen D-Mark 

Forschungsgelder wurden ausgegeben, doch die Ursa-

chen bleiben unklar. Übereinstimmung besteht heute 

darin, dass zumindest im Erz- und Fichtelgebirge 

Schwefeldioxid aus Braunkohlekraftwerken die Haupt-

ursache war. Ein umfassendes Absterben des deut-

schen Waldes drohte jedoch nie. 2005 gab das statis-

tische Bundesamt bekannt, dass die Waldgebiete in 

Deutschland pro Jahr um 160 Quadratkilometer zu-

nehmen und nun 30 Prozent der Landfläche bedecken.      

Kaum war es um das Waldsterben etwas stiller ge-

worden, wurde die Nation von einer Reaktorkatastro-

phe in der Ukraine erschüttert, die nirgends so viel 

apokalyptischen Schrecken wie in Deutschland aus-

löste - selbst im Land des Unfalls nicht. Tschernobyl 

wurde geradezu zum Synonym für das nackte Grauen, 

das alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt. 

Anti-Atom-Demonstranten sagten eine dramatische Zu-

nahme von Krebs und Missbildungen in unseren Brei-

tengraden voraus. Und die Massenmedien berichteten 

einhellig, das dramatische Ereignis hätte zum Tod 

mehrerer Hunderttausend Menschen geführt. 
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Zwanzig Jahre nach dem Reaktorunfall legten die UN-

Behörden einen umfangreichen Bericht vor. Fazit:     

Damals kamen 47 Helfer der Aufräumtruppe durch 

tödliche Strahlendosen um. Rund viertausend Kinder 

aus der Umgebung erkrankten durch das entwichene 

Jod 131 an Schilddrüsenkrebs. Davon starben neun, da 

diese Krankheit heute gut heilbar ist. Statistisch soll 

die Zahl zusätzlicher Krebsfälle in den nächsten Jahr-

zehnten auch circa 4000 betragen. Das könne jedoch 

nicht konkret festgestellt werden, da der Krebs seine 

Ursache nicht verrät. Dies alles ist natürlich ein 

furchtbares Unglück, liegt aber bei weitem unter den 

prognostizierten Zahlen und übersteigt nicht die Di-

mension anderer großer Technikkatastrophen. 

Nach Tschernobyl kam das Ozonloch. Ein Schild aus 

Ozon schützt die Erdoberfläche und alles, was auf ihr 

lebt, vor zu starker ultravioletter Sonneneinstrahlung. 

Ohne diese Schicht wäre das Leben auf der Erde kaum 

erträglich. Menschen und Tiere würden erblinden, und 

Hautkrebs wäre eine Seuche. Ozonschädigende Gase 

sammeln sich in der Stratosphäre und setzen dort 

Chloratome frei. Ausgelöst vom Sonnenlicht zerstören 

diese Chloratome in einem sich selbst verstärkenden 

Prozess das Ozon. Die Hauptübeltäter, die FCKW, wa-

ren bis zu ihrem Verbot ein beliebtes und verbreitetes 

Treib- und Kühlmittel. Nach der Entdeckung des Ozon-

lochs und seiner vermutlichen Verursacher wurden 

Spraydosen zum internationalen Inbegriff der Umwelt-

zerstörung, da diese zumeist FCWK enthielten. 

Das Ozonloch gibt es heute immer noch. Doch seit 

Jahren fallen die extremen Schwankungen bei der 

Ausdehnung der Ozonlöcher über der Arktis und der 

Antarktis auf. Die Ausdünnung der Schutzschicht vari-

iert heftig. Mal berichten die Medien, dass sich das 

Montreal-Protokoll bereits auswirkt, durch das die 

Ozonschicht schädigende Gase verboten wurden. Dann 

werden wieder neue Größenrekorde gemeldet. Im Jahr 

2006 war die Lücke in der Schutzschicht über der 

Antarktis so groß wie noch nie: 27,5 Millionen Qua-

dratkilometer, größer als die Fläche Nordamerikas, 

was Wissenschaftler mit Temperaturschwankungen er-

klären. Sehr kalte Winter bringen große Ozonlöcher, 

denn  bei extremer Kälte zerfällt das Ozon schneller  

als es regeneriert wird. Auf längere Sicht ist die Mehr-

zahl der Fachleute optimistisch. In der zweiten Hälfte 

des Jahrhunderts werden die Ozonlöcher wieder ge-

schlossen sein. Denn seit über zehn Jahren sinkt die 

Konzentration der FCKW in der Atmosphäre.  

Über das Ozonloch redet fast niemand mehr, denn es 

wurde von der Mutter aller Apokalypsen, der Klimaka-

tastrophe, abgelöst. Die Propheten des 21. Jahrhun-

erts sagen uns steigende Meeresspiegel, mehr Unwet-

ter, Hitze und Dürre voraus. Ihre Computer haben es 

errechnet. „Schon die jetzigen Kinder und Jugendli-

chen werden pausenlos Katastropheneinsätze jahraus 

und jahrein erleben.“ Das sagte Herbert Gruhl, CDU-

Politiker und später Mitbegründer der Grünen 1976. 

Möglicherweise ist es heute so wahr wie damals.

Ob der vermutlich nicht im engeren Sinn gläubige Verfasser dieses Artikels jeweils den Nagel auf den Kopf trifft, mag dahin 

gestellt sein und ist auch nicht von erstrangigem Belang. Aber selbst naturwissenschaftlich und ökologisch ungeschulten 

Beobachtern fällt schon lange auf: Bestimmte Folgen und Begleiterscheinungen des „Fortschritts“ - der freilich in der Regel einen 

Schritt fort von Gott als dem Ursprung bedeutet - werden von den Mächtigen und Medien über eine gewisse Distanz hochgespielt 

und sollen das Volk in Atem halten. Und wird dann ein neues Kapitel davon aufgeschlagen, verschwindet das vorherige geradezu 

in der Versenkung und greift der Spruch, dessen sich schon Konrad Adenauer bediente: „Was juckt mich mein Geschwätz von 

gestern“. Die Initiatoren der jeweils heraufbeschworenen Gewitterwolken kalkulieren dabei mit der Manipulierbarkeit und 

Verdummung der Menge, die alle vorgesetzten und unablässig wiederholten Parolen unbesehen für bare Münze nimmt. Nur was 

der Heiligen Schrift und damit absoluter Autorität und Zuverlässigkeit entstammt, wird pauschal und unbesehen von sich 

gewiesen. Auch kirchlich-akademische Würdenträger bilden da keine Ausnahme und belächeln biblische Prophetie nur milde oder 

gar lästerlich, um stattdessen profane Unkenrufe als der Weisheit letzter Schluss zu betrachten oder die zumindest beifällig und 

zustimmend abzunicken! 

Natürlich wissen Gläubige anhand des Neuen Testaments um globale Umwälzungen im Vorfeld des wiederkommenden Herrn 

und vergleichen die Gegenwart mit den vorhergesagten Zeichen des Endes. Dabei halten sie sich jedoch an das untrügliche Wort 

Gottes und nicht an irgendwelche Seher und Deuter, die von ganz anderen Quellen als der Bibel und dem Heiligen Geist 

inspiriert werden. Und sicher bestehen des Herrn Gerichte auch mit darin, dass der Mensch sein Verderben selbst heraufführt wie 

ein notorischer Hurer die Infizierung mit der unheilbaren Immunschwäche Aids. So ist es einer technisch hochgerüsteten 

Generation eventuell begrenzt möglich, Teile der Offenbarung des Johannes zu erfüllen und nach Kapitel 8 per Nuklearreaktion 

ein Drittel der Erde und der Bäume wie des Grases zu verbrennen. Im gleichen Zusammenhang der „sieben Siegel“ wird aber 

auch die Zerstörung eines dritten Teils der Sonne, des Mondes und der Sterne angekündigt. Und dazu sind sterbliche 

Erdenwürmer allemal noch unfähig, das hat der Höchste sich selbst vorbehalten. „Fleisch und Blut“ vermag seine Schöpfung 

nämlich weder zu bewahren noch sie grundmäßig zu vernichten. 

Ergo ist nicht nur denen mit größter Skepsis zu begegnen, die eine Art Schlaraffenland als Zukunft ausmalen. Ebenso  ist allen 

gegenüber Vorsicht geboten, die sich mit der „Lust am Untergang“ entweder zu profilieren suchen, mit ihr Geschäfte machen 

oder sie als Ausweichmanöver benützen. Und überhaupt darf die Bedeutung einzelner Ereignisse nie überstrapaziert noch schon 

ins Heute gezogen werden, was noch ferner liegt. So machten beim „Zweiten Golfkrieg“ anno 1990/91 etliche Ausleger die 

„sechste Zornschale“ mit dem Vertrocknen des Euphrat aus, obwohl alle vorauszugehenden Plagen noch nicht geschichtliche 

Wirklichkeit waren. Wer mit liberalen Pfarrern, verschlafenen Gemeinschaftlern und dem bösen Knecht im Gleichnis denkt 

„Mein Herr kommt noch lange nicht“,  für die erscheint er überraschend und erschreckend wie ein Dieb. Wird aber zu oft 

voreiliger Alarm ausgelöst, verhält es sich wie beim „Hornberger Schießen“. Zitierte Schwarzwälder erwarteten ihren Fürsten und 

ballerten mit den Kanonen schon Salut, als erst lediglich ein Händler und nachher eine Vorhut die Straße zog. Als der Erwartete 

wirklich ansichtig wurde, war alles Pulver dahin.
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Die nächste Kreditblase 

- Nach Dr. Wolfgang Weimer im Online-Tagebuch „Die Achse des Guten“ vom 29.09.2008 -

Plötzlich sind sich alle einig. Der Kapitalismus trägt 

die Schuld. Der Finanzkapitalismus ganz besonders. 

Und der amerikanische Finanzkapitalismus am 

allermeisten. Ein Riesen-Sündenbock springt durch 

alle Köpfe. Dass er aus der Politik so eifrig gefüttert 

wird, hat einen guten Grund: Ablenkung. Denn beim 

exzessiven Schuldenmachen sind amerikanische 

Hausbesitzer und deren Banken nun wahrlich nicht 

allein. Vor allem die Politiker Europas werfen sich in 

diesen Tagen eifernd ins Zeug. In besserwisserischen 

Posen schwadronieren sie über den Atlantik, als gäbe 

es da drüben nur verantwortungslose Kreditteufel, 

während hier alle Soliditätsengel zu Hause seien.  

Dabei sind gerade sie es, die systematisch eine Kre-

ditblase noch größerer Dimension befeuern. In der Öf-

fentlichkeit reden besonders deutsche Politiker gerne 

von „Sparpolitik“ und „Haushaltskonsolidierung“. In 

Wahrheit aber nimmt die deutsche Staatsverschuldung 

auch in diesem Jahr weiter zu. Und zwar um 474 Euro 

pro Sekunde. Insgesamt sind es nun schon 1 591 000 

000 000 Euro. Deutschlands Staatsverschuldung er-

reicht die unfassbaren Dimensionen eines kafkaesken 

Schlosses - eine gigantomane Fiktion gewesenen 

Geldes und doch so mächtig, dass wir alle zu Höflin-

gen künftiger Forderungen degradiert sind.   

Und nach der Lektüre dieses Absatzes haben wir 5000 

Euro neue Schulden dazubekommen. Fremdfinanziert 

übrigens, über die bösen Finanzmärkte. Nicht einmal 

mit gewaltigen Steuererhöhungen und einer boomen-

den Wirtschaft im Rücken ist es unserer Bundesregie-

rung in den vergangenen Jahren gelungen, auch nur 

ausgeglichene Haushalte vorzulegen. Wenn der Schul-

denabbau aber nicht einmal der Zwei-Drittel-Mehr-

heitsregierung im Aufschwung gelingt, dann gelingt er 

der Politik in geordneten Bahnen wohl gar nicht mehr. 

Wer jedoch den Staat als eine Kuh betrachtet, die auf 

Erden gemolken, aber im Himmel gefüttert wird, der 

wird diese Kuh mit Sicherheit schlachten.  

Aller historischen Erfahrung nach sind die privaten 

Kreditkrisen Kleinigkeiten im Vergleich zu staatlichen 

Finanzkrisen - denn bei diesen drohen Kriege, Enteig-

nungen oder Kapitalschnitte, wenn es nicht gelingt, 

die fiskalische Amokfahrt der Republik zu beenden. 

Wer sich heute also über die wilde Kreditnahme in 

Amerika beklagt, der sollte sich einmal unseren eige-

nen Schuldenberg ansehen. Auch bei diesem wird man 

eines Tages fragen: Hat man denn nicht kommen 

sehen, dass diese Blase platzen muss?  

Nun ist die Staatsverschuldung nicht bloß wie eine 

Zeitbombe. Sie ist zugleich ein Sozialisierungsindika-

tor. Wir leben weithin in dem Irrglauben, Deutschland 

stecke in einem globalisierten, neoliberalen Privati-

sierungshexenkessel des Raubtierkapitalismus. Ein 

Blick in das Bilanzbuch unserer Nation beweist das 

glatte Gegenteil. Nicht die großen Konzerne, sondern 

der Staat reisst immer größere Anteile vom Volksver-

mögen an sich. Und im Gefolge der US-Finanzkrise ru-

fen viele nach noch mehr Staat, Regulierung und 

Steuern.  Dabei haben die Deutschen noch nie in ihrer 

Geschichte mehr Steuern gezahlt als heute - nämlich 

mehr als 500 Milliarden Euro im Jahr.  

Die Staatsquote erreicht 45,5 Prozent. Ordnungspoli-

tisch besehen, ist Deutschland damit heute so soziali-

stisch, wie es sich vor einer Generation nur die ex-

treme Linke erträumt hatte. Vor hundert Jahren 

machten die Staatsausgaben bescheidene zehn Pro-

zent der Wirtschaftsleistung aus, vor fünfzig Jahren 

waren es erträgliche dreißig Prozent, heute dagegen 

sind es fast die Hälfte. Anders als im Rest der Welt, wo 

nach dem Zusammenbruch des Kommunismus die 

Staatsschlösser verbürgerlicht wurden, hat Deutsch-

land einen etatistischen Sonderweg eingeschlagen. 

Denn jeder Euro neue Staatsschuld - eben gerade wa-

ren es wieder 5000 - vergrößert das Gewicht des Staa-

tes in der Machtbalance der Gesellschaft weiter. Und 

schon Bismarck wusste es: „Wer den Daumen am 

Schuldbeutel hat, der hat die Macht.“   

Durch seine gewaltigen Kreditaufnahmen treibt der 

Staat obendrein die Zinsen hoch und erhöht die Kapi-

talkosten für die Bürger. Jeder Häuslebauer und Un-

ternehmer konkurriert mit dem Staat um Kreditgel-

der. Soweit die noch vergleichbar weniger tragische 

Diagnose für die über Sechzigjährigen. Für die Jünge-

ren aber kommt irgendwann etwas ganz anderes als 

nur schleichende Erlahmung. Es kommt der Zahltag. So 

wie jetzt in den USA für die Hauskredite, so wird unser 

Tag für die Staatskredite kommen. Die Staatsver-

schuldung ist eine vorweggenommene Massenenteig-

nung. Inklusive der 474 Euro dieser Sekunde, 474 Euro 

der nächsten und 474 Euro der übernächsten.  

Soweit eine rein weltliche Stimme, die eine von den hierfür Verantwortlichen gezielt verdrängte Tatsache ins Bewusstsein ruft. 

Schlägt die sich einmal konkret und unentrinnbar im Portemonnaie der nur leicht christlich angefärbten Bürgerschaft nieder, 

wird die mit blankem Entsetzen reagieren. Menschen Gottes aber kennen den sie umsorgenden himmlischen Vater, und dem 

gehört nach Haggai 2 „Silber und Gold“. Darüber hinaus gründen sie nicht in der flüchtigen Zeit, sondern der unendlichen 

Ewigkeit. Im Bild gesprochen: Irdische Stürme wie Inflation oder Verlust des Besitzes sind für sie nur wie Herbststürme, die 

für den Winter das Laub von den Bäumen wehen - entwurzelt aber werden sie nicht.
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